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Am Herd 
B R A N D H E I S S U N D H Ö C H S T P E R S Ö N L I C H

Darf ich ein bissl nostalgisch sein, bitte? Darf
ich mich daran erinnern, wie ich zu Ostern
mit der schlafenden Marlene im Kinderwagen
und der aufgeregten Hannah an der Seite in
den Park gegangen bin? Mein Mann war
schon vorgelaufen, um die Überraschungs-

eier zu verstecken und die Schokohasen und den Roller,
den Hannah bekommen sollte, rot und blau. 

Wenige Monate später wurde er gestohlen. Wer tut
sowas? 

Aber noch lehnte der Roller glänzend und ohne einen
einzigen Kratzer an der Rutsche, Hannah entdeckte ihn
sofort und lief darauf zu. „Der ist von der Großmutti!“,
riefen wir. 

Die Großmutti ist mittlerweile gestorben. Irgendwie
will das mit der Nostalgie nicht recht klappen. 

Kinder werden groß und in der Zwischenzeit passiert
so viel. Gutes und Schlechtes. Wir würden sie so gerne vor
allem Schlechten bewahren, aber das klappt leider nicht
und weil wir das natürlich wissen, bemühen wir uns umso
mehr und kaufen einen neuen Luftballon, wenn der alte
geplatzt ist, wir trocknen Tränen und pusten und singen:
Heile, heile Segen, drei Tage Regen. 

I
ch kann mich an ein Ostern erinnern, da war das
Wetter so schlecht, dass wir die Suche in die Wohnung
verlegen mussten, mit dem Ergebnis, dass wir noch ein
halbes Jahr später kleine in Stanniol gewickelte

Nougat-Eier hinter den Bilderrahmen und in den Regalen
fanden. Aber sonst schien immer die Sonne, also in
meiner Erinnerung. 

Zeitweise war es freilich trotzdem kühl. Ostern ist ja
ein seltsamer Feiertag. Manchmal kommt er so früh, dass
die Bäume und Büsche kahl sind und man eine Haube
braucht. Manchmal so spät, dass die Welt ganz gelb und
rosa ist voller Goldregen und Zierkirsche und man im Gras
eine Decke ausbreiten kann und die Erde ist schon warm.

Diesen Sonntag, sagte die Wetterprognose, soll es
sonnig sein und das Thermometer auf über 20 Grad klet-
tern, endlich, endlich, deshalb fragte ich die Kinder, ob
wir im Park Ostereier suchen gehen sollen wie früher. Ich
habe von beiden einen Korb bekommen, niemand wollte
suchen, so ist das mit Traditionen. Wenn man sie einmal
aufgibt, kann man sie schwer wiederbeleben. Aber sie
haben gesagt, sie wollen mit uns picknicken gehen, mit
Eiern für die eine und veganem Eiaufstrich für die andere.
Ich werde ihnen davon erzählen, wie einmal ein Tourist
durch den Park gegangen ist und sich über den Schoko-
Osterhasen hinterm Baum gewundert hat, und fast hätte
er ihn mitgenommen. 

Mein Mann wird von Großmutti erzählen, die wir nie
vergessen werden, und vom rot-blauen Roller, an den sich
Hannah vermutlich nicht einmal mehr erinnert. 

Und beides ist gut. 
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Ich habe meine erwachsenen Töchter

gefragt, ob wir in den Park gehen sollen, um

Ostereier zu suchen, aber sie haben mir

einen Korb gegeben.

V O N B E T T I N A S T E I N E R 

E
ier in den buntesten Farben,
Teller voller Schinken, Kren und
dazu duftende, süße Pinzen. Um
die köstlichen Gaben herum

Menschen, die einander lieben, zu-
sammen lachen, miteinander im Ge-
spräch versinken. Gemeinsam bei Tisch
sitzen und Zeit verbringen. „Bei einem
Essen in Gesellschaft, der Osterjause im
Speziellen, geht es um viel mehr als die
reine Nahrungsaufnahme“, sagt die Psy-
chologin Patricia Winkler. „Es handelt
sich um eine Art der Zuneigung, der Ver-
bindung, der Wertschätzung“, bei der
ganz nebenbei die Regeln des Zusam-
menlebens binnen einer Familie, unter
Freunden, in einer Gesellschaft serviert
werden: Nicht nur Werte und Normen
werden verinnerlicht, sondern abseits
des kulinarischen auch ein sozialer Ge-
schmack entwickelt. 

Allen voran beliebte Traditionen wie
das Suchen von Osternestern oder das
Eierpecken schaffen eine Struktur, die
Sicherheit und Vertrauen stiftet und
Stress reduzieren kann. Auch deshalb,
weil sie selbst Gesprächsstoff bieten:
Einer Studie der Universität Michigan
von 2017 zufolge dreht sich rund 15 Pro-
zent des Gesagten um das, was auf den
Tisch kommt. Um den Osterfrieden zu
bewahren, sei es daher ratsam, diesen
Prozentsatz hinaufzuschrauben, rät
Winkler: „Über das Essen oder ähnlich
oberflächliche Themen zu sprechen,
kann Konflikten vorbeugen.“ Unab-
hängig davon, wie viel serviert wird. 

Mangel senken, Laune heben

„Es gibt Gastgeber, bei denen sich die
Speisen stapeln, die überbewirten“,
sagt Winkler. „Sie möchten gefallen, alle
sollen es gut haben.“ Ein positiver An-
satz, der jedoch auch aus einer Unsi-
cherheit heraus rühren könne. Denn:
„Sie setzen ihre eigene Kompetenz mit
der Sättigung der anderen gleich.“ An-
ders die Rationierer: Kommen sieben
Gäste, werden sieben Stück Kuchen ge-
reicht. „Das Portionieren hilft ihnen
dabei, die Autonomie zu bewahren“,
sagt die Kinder-, Jugend- und Familien-
psychologin, „oft handelt es sich um
Menschen, die sich schwer tun, die Kon-
trolle abzugeben oder selbst Mangel er-
lebt haben.“ Ihnen sei ein achtsamer
Umgang mit Nahrungsmitteln sehr
wichtig – „und dass aufgegessen wird“.

Und dann gibt es die Gäste: Jene, die
allen anderen am Buffet den Vorrang
geben, weil sie mit der Gewissheit auf-
gewachsen sind, dass für sie etwas übrig
bleibt – häufig Einzelkinder. Und jene,
die schnellstmöglich ihren Teller füllen.
„Sie treibt oft die Angst an, zu kurz zu
kommen – vielleicht, weil sie zum Bei-
spiel mit Geschwistern konkurrieren
mussten“, sagt die Funktionärin im Be-
rufsverband der österreichischen Psy-
chologen (BÖP). 

Über alle Typen hinweg gilt: „Essen
schafft eine Atmosphäre, in der sich Be-
lastendes leichter verdauen lässt, da
auch das Belohnungssystem genährt
wird“, sagt Winkler. Das wussten schon
keltische Fürsten, die einst Fleisch und
Wein verteilten, um ihre Untertanen ge-
wogen zu stimmen. Allerdings: Was tun,
wenn trotz allem Spannungen auf-
kommen? „Dann lohnt ein Osterspazier-
gang.“ Oder das Lesen folgender Anek-
doten aus der Redaktion:

Was die Osterjause über
Das gemeinsame Essen
schafft Glück, Identität

und Gemeinschaft. Doch
warum biegen sich bei
den einen die Tische,

während andere hungrig
bleiben? Über die Vielfalt
der Gastfreundschaft.

V O N H E L L I N J A N K O W S K I 

V
om alljährlichen, kaum über-
sehbaren Augenrollen meines
Vaters, den ungläubigen (wenn
auch begeisterten) Blicken erst-

maliger Gäste und meiner wiederkeh-
renden Bitte, dieses Jahr doch bitte –
diesmal aber wirklich! – weniger Auf-
wand zu treiben, lässt sie sich nicht
beirren: Familienfeste wie Ostern sind
für meine Mutter der perfekte Anlass,
ihre Kreativität auszuleben. Selbst in der
Modebranche tätig, inszeniert sie den
Festtisch wie für eine Modezeitschrift;
sie hat Freude daran, tagelang durch Ge-
schäfte zu streifen und sich Ideen für
neue Deko-Konzepte zu holen. 

Seit ich denken kann, war ich faszi-
niert von diesem Esprit, den ich leider
nicht geerbt habe – und ganz besonders
von der Tatsache, dass es für sie kei-
nerlei Anstrengung bedeutet, eine solch

opulente Feier auszurichten. Im Gegen-
teil: Es macht ihr Freude. Das gilt auch
für die Zubereitung des Essens, von dem
– dass muss wohl gar nicht erst erwähnt
werden – mehr als reichlich aufgetischt
wird. Besonders soll es sein, optisch wie
auch im Geschmack – und dabei doch
jedes Mal ein bisschen anders: Vor zwei
Jahren war es die klassische Keule (mit-
samt Fuß, versteht sich), eingespannt
im eigens geliehenen Schinkenhalter,
von der jeder Gast saftige Scheiben sä-
beln konnte – dazu unzählige selbst ge-
färbte Eier, Kren, Radieschen sowie Brot
und Butter vom Bergbauern, wo meine
Mutter zuvor Urlaub gemacht hatte.
2025 kaufte sie beim Wagyu-Züchter
hauchzarte Steaks. 

Und dieses Jahr? Die Planung, ver-
riet sie mir unlängst, sieht Ziegenkitz
vor. Ich lasse mich überraschen. AGA

Opulentes Fest mit
Überraschungseffekt

Meine Mutter hat große Freude am Besonderen – optisch wie
kulinarisch überlässt sie bei Familienfeiern nichts dem Zufall. 

Z
u Ostern werden Eier versteckt.
Eine Tradition, die nicht nur alt-
bekannt, sondern auch so weit
verbreitet ist, dass sie es bis hi-

nein in unser Haus im ungarischen
Hédervár geschafft hat. Seit ich denken
kann, verbrachten wir dort die Feier-
tage. Der große Garten war voll mit all
den Geschwistern.

Hinter kleinen Büschen und noch
kleineren Blumen wurden die Eier abge-
legt. Manche sah man schon von
Weitem, aber das tat dem Reiz des Su-

chens keinen Abbruch. Heute aber weiß
ich, dass unsere Verstecke eher, na ja,
einfallslos waren. Der Grund für diese
Erkenntnis heißt Bernhard Rotter. Ein
Niederösterreicher, der diese Tradition
zur Perfektion gebracht hat. Schon et-
liche Wochen vor dem Ostersonntag be-
ginnt er mit den Vorbereitungen: Der
Garten wird auf Vordermann gebracht,
die Eier – die er einst selbst gefärbt und
mit Speckschwarten zum Glänzen
gebracht hat – besorgt er nun vom
Biobauern des Vertrauens.

Das große Versteckspiel –
Mindestens 30 Eier werden im Garten versteckt. Manche stecken im

Efeu, andere schwimmen im Pool. Alle gehen auf die Suche.
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